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Z wischen Liebesglück und Eheglück
liegt ein Versprechen, von dem in-

zwischen viele glauben, dass man es
vernünftigerweise nicht geben kann.
Und doch kreist immer noch die Phanta-
sie ganzer Genres nur um dieses doppel-
te Jawort, mit dem zwei Menschen den
Bund für ein gemeinsames Leben einge-
hen. In der Regel dienen vor allem die
„romantic comedies“ („RomComs“)
dazu, alle Hindernisse aus dem Weg zu
räumen, die sich auf dem Weg zum Al-
tar so ergeben können.

Niemals zuvor hat sich eine Komödie
diesen Widersprüchen aber mit solch
methodischer Gründlichkeit gewidmet
wie „Fast verheiratet“ (The Five-Year
Engagement) von Nicholas Stoller. Man
könnte geradezu von einer Unwahr-
scheinlichkeitsrechnung sprechen, die
hier angestellt wird. Eine Menge Fakto-
ren werden hier in die Gleichung einge-
fügt, die für Tom (gespielt von Jason Se-
gel) und Violet (Emily Blunt) aufgehen

soll: unterschiedliche Ausbildungen (er
ist Koch, sie ist Psychologin mit akade-
mischer Karrierehoffnung); unterschied-
liche Herkünfte (er ist Amerikaner, sie
ist Engländerin); dazu vier Großeltern,
die alle noch die Hochzeit erleben wol-
len, wodurch ein besonderer Zeitdruck
entsteht.

Diesem Druck geben Stoller und Se-
gel, die gemeinsam das Drehbuch ge-
schrieben haben, nicht nach. Sie lassen
sich Zeit, um in aller Ruhe, aber mit ei-
ner wunderbaren Subtilität im Detail
die Widersprüche durchzuarbeiten, die
sich einem modernen Paar auf dem
Weg zur Hochzeit in den Weg stellen.
Violet bekommt eine Stelle in Michigan
angeboten, das Paar übersiedelt also
von Kalifornien in das konservative
„Heartland“. Und dann kommt eben im-
mer wieder etwas dazwischen, und im-
mer ist der Zufall mit der scheinbaren
Logik im Bund, die einem Paar wie
Tom und Violet im Grunde keine Chan-

ce einräumt. Und irgendwann kommen
ihnen diese Zweifel natürlich auch
selbst.

Da es sich hier jedoch nicht um den
Versuch einer pessimistischen Aufhe-
bung des Genres der „RomCom“ han-
delt, sondern um die viel schwierigere
Übung einer höchst intelligenten Durch-
führung des Genre-Programms auf ei-
ner Ebene ständig mitgeführter Einwän-
de, ist „Fast verheiratet“ (einmal mehr
produziert von Judd Apatow) bereits die
nächste wegweisende amerikanische Ko-
mödie nach vielen bedeutenden Vorgän-
gern wie zuletzt „Bridesmaids“. Man
kann nur mit Staunen vermerken, mit
welcher Klugheit hier ständig von den
Angelegenheiten des Herzens gehandelt
wird, und in Gestalt von Jason Segel
gibt es jetzt wieder einen echten leading
man, der glaubhaft auch den letzten
Schlüsselsatz dieses Meisterwerks her-
ausbringt: „You made me the happiest
girl in the world.“   BERT REBHANDL

Hindernislauf : „Fast verheiratet“ im Kino

J ean-Claude Bourgueil vom Düssel-
dorfer „Im Schiffchen“ hat eigent-
lich nie ein Zweitrestaurant im üb-

lichen Sinne gehabt, eher schon eine
Art wechselndes Parallelrestaurant. Im
legendären „Aalschocker“ gab es schon
früh prägnante Interpretationen von
Klassikern der deutschen Regionalkü-
che, und „Jean-Claudes Bistro“ war eine
Spielwiese für Einflüsse aus aller Welt.

Nun hat es Italien getroffen oder – je
nach Sichtweise – Italien den Meister.
Das neue Lokal befindet sich in den de-
zent umgestalteten und zu „Enzo“ um-
benannten Räumen im Erdgeschoss
des „Schiffchens“. Und wieder geht es
nicht um ein paar modische Finger-
übungen: Der mittlerweile fünfundsech-
zigjährige Bourgueil lässt sich regel-
recht infizieren, entwickelt hartnäcki-
ges Interesse und will natürlich auch in
diesem Fach zeigen, dass Kenntnisse
und Erfahrungen eines langjährigen
Drei-Sterne-Kochs Großartiges schaf-
fen können.

„Es ist ziemlich einfach, was die da
machen“, sagt er über einen Besuch bei
renommierten italienischen Kollegen,
und zeigt sich ganz
als französischer
Spitzenkoch, der ei-
nerseits zwar ein
Faible für mediter-
rane Küche hat, an-
dererseits das aber
nicht unbedingt so
machen würde, wie
es diese Italiener
tun. Es gibt da
durchaus Vorbilder
auf Augenhöhe –
nicht zuletzt die Ar-
beit von Alain Du-
casse, der einen
ganzen Band sei-
nes „Grand Livre
de Cuisine“ der me-
diterranen Küche
gewidmet hat.
Oder auch das ex-
zellente Buch „Mi-
chel Troisgros et
l’Italie“, in dem der Drei-Sterne-Koch
vom „Maison Troisgros“ in Roanne auf
eine oft geradezu minimalistische Art
versucht, das Wesen der italienischen
Küche zu begreifen.

Weil aber Bourgueil eben Bourgueil
ist, geht es natürlich nicht ums Nach-
kochen italienischer Standards, sondern
um dezidierte Interpretationen. Und
das gelingt ihm – einige Monate nach Er-
öffnung des „Enzo“ – auf beeindrucken-
de Weise. Sein Ansatz hat einen klaren
Hintergrund: Es geht in erster Linie um
den aromatischen Bereich, also nicht so
sehr um eine Vielfalt von miteinander
korrespondierenden, vielleicht sogar
aromatisch und texturell kontrastieren-
den Elementen.

Bei der „Papillote von der Königsdora-
de mit dicken Bohnen“ wird das beson-
ders deutlich. Dem durchsichtigen Cello-
phanbeutel wird eine recht große Dora-
de in exzellenter Qualität betreffs Ga-
rung und Aromatisierung entnommen.
Dazu kommt eine Art Ragout aus klei-
nen Tomatenwürfeln, Zucchinistück-
chen und den ausgelösten Bohnenker-
nen nebst dem Sud aus Gemüsesäften
und Olivenöl. Das klingt einfach, sum-
miert sich in den Detailqualitäten aber
zu einer sehr schönen Degustation. Den
krönenden Schlusspunkt setzt dann die
französische Zugabe in Form einer extra
servierten, vor allem in ihrem Säure-
anteil großmeisterlich komponierten
Beurre blanc.

Dieses Prinzip zieht sich durch fast
alle Gerichte der Karte, und es wundert
nicht, dass Bourgueil damit wieder ein
sehr populäres Format gefunden hat.
Schon der große „Raviolo mit Rehrü-
cken und Carbonara“ zu Beginn zeigt
ein klares Konzept. Bourgueil hält
nichts von al dente gegarten, oft ziem-
lich dicken Nudelmassen. Dafür hat die
Füllung eine tiefe Würze und die aufge-
schäumte Sauce neben Präzision bei der
Balance geradezu Eleganz.

Anders als in vielen Zweitrestaurants
kann man im „Enzo“ immer wieder fest-
stellen, wie ähnlich die Qualität der Zu-
bereitungen den Kreationen im „Schiff-
chen“ ist. So zum Beispiel bei den
„Hummerwürstchen mit Hummerkrab-
ben und Risotto“, einer wohlig schme-
ckenden Versammlung von Feinheiten,
deren Titel ziemlich täuscht. Das Stück
„Würstchen“ hat vielleicht die nämliche
Form, aber einen völlig anderen Inhalt.
Wie weit das Risotto und der Krusten-
tierschaum nun Italien oder Frankreich
zugerechnet werden können, interes-
siert da sowieso nicht.

Aufschlussreich ist in diesem Zusam-
menhang besonders ein Klassiker wie
das „Vitello Tonnato vom Piemonteser
Kalb“. Hier bleibt Bourgueil zunächst
einmal nahe am Kern der Idee und
liefert exquisites Fleisch mit typischer
Sauce. Dazu kommen dann Erweite-
rungen in guten Proportionen und in
diesem Falle auch einmal mit variier-
ten Texturen. Einige „Törtchen“ beste-
hen aus dünnen krossen Brotscheiben,

einer kleinen Schei-
be Fleisch, etwas
Sauce und Kapern.
Dazu kommen Stü-
cke von großen Ka-
pern, Rucola, Pi-
nienkerne, weitere
Saucentupfer und
Mikroelemente, die
sich zu einem völlig
unproblematisch zu
essenden, erstaun-
lich variantenrei-
chen Bild fügen.
Und in der Mitte
des Tellers liegt
das Referenzpro-
dukt: eine Scheibe
Thunfisch in Sushi-
Qualität mit Pesto
und Bottarga ge-
würzt.

Am originellsten
schmeckt ein Ge-

richt namens „Lauwarme Burrata und
Kopfsalat auf Gurkencoulis“ (ein mit
dem leichten Burrata-Käse gefüllter Wir-
singwickel). Wieder hat man den Ein-
druck, eine französische Interpretation
zu essen, weil erst die sensationell origi-
nell (und eben ziemlich französisch) ab-
geschmeckte Gurkencreme die Reduk-
tion aus San-Marzano-Tomaten rundum
zu einer Intensität und Wirkung bringt,
die man in dieser Form wohl kaum bei
einem Italiener findet. Das gilt auch für
den Rücken vom Piemonteser Kalb mit
Kokosrisotto und Mangold, der mit sei-
ner Gratinkruste, dem mürbe-krossen
Parmesan obenauf und vor allem den
mit Mangoldstengeln gefüllten Mangold-
röllchen an ähnliche Arbeiten aus Ita-
lien erinnert. Andererseits profitiert
auch diese Komposition von einer Art
koloriertem Firnis, der das Ganze in et-
was anderem Licht mit etwas veränder-
ter Betonung der Details zeigt.

Bei den Desserts muss man sich im
Hause eines der wenigen Köche, die Des-
serts lieben, keine Sorgen machen. Die
zu kleinsten Würfelchen komprimierte
„süße Minestrone“ mit elegantem Sud,
einem kräftigen Bergamotte-Eis und
einer krossen, mit leichter Creme gefüll-
ten Rolle ist einfach hervorragend, eine
Kreation von erfrischender Intensität.
Ein ziemlich guter Wurf also, dieses
„Enzo“. Man sollte nur nicht vergessen,
dass man nach Bourgueil und nicht nach
Italien fährt.  JÜRGEN DOLLASE

Der Beginn einer fünfjährigen Verlobungszeit: Emily Blunt und Jason Segel sind „Fast verheiratet“.  Foto Universal

Die Poetikprofessur als Sprachrohr litera-
rischen Selbstverständnisses hat nicht
nur in Bamberg eine lange Tradition. Mit
Annette Pehnt, Robert Schindel und Wil-
helm Genazino legten bisher regelmäßig
namhafte Autoren vor universitätsstädti-
schem Publikum ihr Verständnis von Au-
torschaft dar. Immer schließt sich dem
letzten von vier Vorlesungsabenden ein
zweitägiges Kolloquium an, dem auch der
Autor selbst beiwohnt.

Das Dilemma, dass seine Anwesenheit
nicht nur in physischer Form erbeten, son-
dern gleichzeitig metaphysisch in jedem
über ihn gesprochenen Wort zwangswei-
se enthalten ist, brachte der in diesem
Jahr als Poetikprofessor geladene Tho-
mas Glavinic zur Sprache, als er sich nach
den ersten Stunden des Kolloquiums ent-
schuldigen ließ. Unwohl fühle er sich, als
hinge er in Öl gemalt an der Wand, und
außerdem sei er überzeugt davon, dass sei-
ne Anwesenheit während der Vorträge
letztlich nur störe. Er freue sich aber au-
ßerordentlich darauf, die Beiträge später
zu lesen.

Mit Glavinic war diesmal ein Autor
zum Kolloquium ins Internationale Künst-
lerhaus Villa Concordia gekommen, des-
sen öffentliche Wahrnehmung vom Hang
zur Selbstinszenierung geprägt ist. Dass
bei Glavinic über Glavinic gesprochen
wird, ist spätestens seit seinem Roman
„Das bin doch ich“ nicht neu, hier aber
kehrten sich die Verhältnisse um. Hatte
er während seiner Poetikvorlesungen
noch das erzählerische wie humoristische
Zepter in der Hand, war er jetzt der sprich-
wörtliche rosa Elefant im Raum, auf des-
sen zunehmend versteinerten Gesichtszü-
gen heimliche Blicke ruhten, während in
den Vorträgen Thesen über seine Poetik
aufgestellt wurden, häufig ohne dabei
auch darauf eingegangen wurde, wie er
selbst vorher darüber gesprochen hatte.

Die wissenschaftliche Auseinanderset-
zung mit dem Werk Glavinics war also au-
ßerordentlich fruchtbar, solange man sich
nur am Rande mit der Frage der Autor-
schaft beschäftigte. Eine Ausnahme und
einen dem Autor wie seinen Texten ausge-
sprochen angemessenen Mittelweg bilde-
te der Vortrag von Stephanie Catani, die
über den medialen Kontext von Autor-
schaft und Selbstinszenierung Glavinics
referierte und dabei die Positionierung
des Autors im Text und außerhalb dessel-
ben aufzeigte, ohne sich dabei an erzähl-
theoretischen Prinzipien abzuarbeiten.
Das thematische Spektrum war breit: so
zog Iris Hermann, Bamberger Professorin
für Neuere deutsche Literaturwissen-
schaft, unter dem Titel „Surrealität bei
Thomas Glavinic“ schlüssige Parallelen
zwischen Glavinics epiphanischer Figu-
rendarstellung und Stifters Erzählung
„Der Condor“, während in anderen Vor-
trägen Angst, Hunger und gar Mythen der
Sportgeschichte als leitmotivische Struk-
turen in Glavinics Romanen identifiziert
und erörtert wurden, stets im Kontext äs-
thetischer Plausibilität. Eine besonders
differenzierte und dichte Betrachtung der
Poetik Glavinics glückte diesem Kollo-
quium letztlich vor allem dann, wenn die
Frage nach dem Autor im Text durch Fra-
gen nach dem Text im Autor ersetzt wur-
de.

Thomas Glavinic hat zwar im Rahmen
seiner Poetikdozentur die lang gehegte
Skepsis gegenüber den Zusammenhängen
zwischen seiner Autorschaft und seiner
Person weiter gepflegt, aber es war ihm
anzumerken, dass ihn die Geister, die er
damit rief, diesmal nur kurzweilig erfreu-
en konnten. Gelegentliche Ausbruchsver-
suche blieben ungehört. Bei seinem letz-
ten Auftritt im abendlichen Literaturge-
spräch – das der Parodie eines Interviews
mit einem Lokalzeitungsjournalisten, wel-
che Glavinics letzte Poetikvorlesung dar-
stellte, erschreckend ähnelte – spielte er
daher wieder die Rolle, die von ihm erwar-
tet wurde, sprach über „abgelegte Ichs“
und kokettierte mit seiner exzessiven Ver-
wendung des Wortes „man“ anstelle von
„ich“. Während seine Gesprächspartne-
rin Kerstin Cornils unbeirrt blieb, wand
sich der germanistische Nachwuchs auf
seinen Stühlen, das gerade im Seminar
über Autor und Erzähler Gelernte nicht
nur geistig vor Augen. Die schlussendli-
che Kapitulation des Autors vor der sich
immer weiter in ihn hineinbohrenden In-
terpretationsspirale ließ die euphorische
Bekräftigung des Mitorganisators und In-
haber des Bamberger Lehrstuhls für Lite-
ratur und Medien, Jörn Glasenapp, Glavi-
nic sei die Idealbesetzung der Bamberger
Poetikprofessur, in zweifelhaftem Licht er-
scheinen. Zumindest stieß man mit dem
diesjährigen Auserwählten an die Gren-
zen dieser Form der wissenschaftlichen
und sprichwörtlichen Annäherung an
den Autor.

Glavinics Poetik ist, so verstand es auch
das Kolloquium, ein Plädoyer für die Lite-
ratur in ihrem ursprünglichen Sinn, näm-
lich als Werk eines Dichters. Dass dies
durch eine wissenschaftliche Betrachtung
außerordentlich bereichert werden kann,
solange dem Objekt der Erkenntnis genug
Raum gelassen wird, hat die Flucht des Au-
tors still vernehmen lassen. Sowohl Glavi-
nic als auch der Bamberger Poetikprofes-
sur ist zu wünschen, dass dieser Ruf nicht
ungehört bleibt.  JOHANNA ROTH

Das Max Ernst Museum in Brühl hat sei-
ne Museumspädagogik in das Geburts-
haus des Künstlers verlegt: In dem Ge-
bäude in der Brühler Schlossstraße, das
lange Zeit stark renovierungsbedürftig
war und deshalb eine grundlegende
Sanierung erfahren hat, sind Kreativ-
räume für die kunstvermittelnden Akti-
vitäten des Museums geschaffen wor-
den. Ergänzt wird das pädagogische An-
gebot durch die Einrichtung eines „Fan-
tasie Labors“, das daneben als Neubau
entstanden ist; frühere Pläne, eine sol-
che Einrichtung in unmittelbarer Nach-
barschaft des Museums zu errichten,
waren aus finanziellen Gründen verwor-
fen worden.

Unterdessen hat Werner Spies alle sei-
ne Ämter im Max Ernst Museum, das im
Jahr 2005 eröffnet wurde und vom Land-
schaftsverband Rheinland getragen
wird, niedergelegt: Der Kunsthistoriker,
so teilte sein Anwalt Peter Raue mit, ist
nicht länger Vorsitzender des Stiftungs-
rats und des Kuratoriums der Stiftung
Max Ernst.  F.A.Z.

Von den jährlich Millionen Besuchern öf-
fentlicher Schlösser, Gärten und Museen
achten die wenigsten darauf, in welchen
Räumen sie ihre Eintrittskarten kaufen.
In der Regel sind diese Einrichtungen in
ungenutzten Nebenräumen, zugigen Gän-
gen oder Containern untergebracht.
Ebenso gleichgültig dürfte es den meis-
ten sein, wo sie außer Eintrittskarten
auch mit Kunstmotiven bedruckte Regen-
schirme, Tassen oder sonstigen Museums-
nippes erstehen. Doch zunehmend wer-
den die touristische Parcours so angelegt,
dass man ungewollt am Ende wieder an-
langt, wo man begonnen hat – ein Trick,
um mit „Abschiedskäufen“ zusätzliches
Geld in die Museums- beziehungsweise
Schlosskassen zu spülen. Sein Name lau-
tet: Besucherzentrum.

Die Architekturtheorie hat diese Zen-
tren noch nicht als eigenständigen Bau-
typ erkannt. Doch spätesten seit der Er-
öffnung des neuen Besucherzentrums
am Heidelberger Schloss wird sich das än-

dern: Wer einem legendären ruinösen
Gemäuer – sagen wir ruhig: Deutsch-
lands liebster Ruine –, in dem seit vier-
hundert Jahren nicht mehr gebaut wur-
de, einen Neubau hinzufügt, muss sich
schon etwas Besonderes einfallen lassen.
Max Dudler, der Schweizer Architekt, hat
eidgenössische Wertarbeit von höchster

Präzision geliefert. Der skulptural entwi-
ckelte Baukörper liegt am Eingang zum
Schloss und dessen Garten, dem einst be-
rühmten Hortus Palatinus. Der für Hei-
delberg typische Neckartäler Sandstein,
mit dem die Fassade des Neubaus verklei-
det ist, fügt sich so in die Schlossstruktur
ein, als wäre der Platz zwischen kleinem

Gartenhaus und der Sattelkammer schon
immer für dieses Gebäude vorgesehen ge-
wesen; eine Selbstverständlichkeit – und
doch ein Geniestreich, der moderne Ar-
chitektur in die Historie gründet.

Der so makellos integrierte Neubau be-
herbergt die Kasse, den Shop, Sanitäranla-
ge, einen Konferenzraum sowie Räume
für die Mitarbeiter. Zahlreiche Blickbezie-
hungen nehmen gleichsam das histori-
sche Umfeld in das neue Innere auf. Am
imposantesten der Blick auf das reich
skulpierte Elisabethentor von 1615. Beim
Ausblick wirken die Fensterlaibungen,
die fast zwei Meter dick sind, wie Bilder-
rahmen, die das architektonische Kleinod
ins Innere holen.

Max Dudlers Besucherzentrum, das
die jährlich mehr als eine Million Besu-
cher des Heidelberger Schlosses ansteu-
ern werden, dürfte, ergänzend zum
Schloss selbst, zu einem internationalen
architektonischen Aushängeschild für
das Land Baden-Württemberg werden.
Für den Architekten selbst jedenfalls ist
es eine weitere markante Station auf dem
Weg zu einer Geschichte und Zeitgenos-
senschaft vorbildlich vereinenden Archi-
tektur, wie er sie schon beim Erweite-
rungsbau des Hambacher Schlosses in
der Pfalz geschaffen hat.  TIMO JOHN

Geschmackssache

Labor für Fantasie
Im Geburtshaus von Max Ernst

Geht doch
Nach 400 Jahren ein Neubau
im Heidelberger Schloss

Steinkiste, die es in sich hat: Max Dudlers Heidelberger Besucherzentrum   Foto Stefan Müller

Italien, wie Italiener
es nicht können

 Zeichnung Oliver Sebel

Wie man
lesen soll
Thomas Glavinic fordert
die Bamberger
Poetikprofessur herausJean-Claude Bourgueil, einer

der Altmeister in Deutsch-
land, hat ein neues Restau-
rant gegründet: das „Enzo“.
Darin zeigt er, wie er
italienische Küche versteht.


